
Abb. 28: Pergamenthandschrift (in altfranzösischer Sprache) mit Buchma-
lerei aus der nordfranzösischen Region Picardie, vielleicht aus Amiens (hier 
fol. 68r; Höhe: 21,2 cm, Breite: 14,7 cm). Die Schilderung des Papsttums von Jo-
hannes II. im 6. Jahrhundert enthält auch eine kurze Fassung der Theophilus-
Legende. Heute in New York, The Pierpont Morgan Library (Ms. 751: Abrégé 
des histoires divines). Datierung: um 1300/10.
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»Der Teufel ist tot«, konstatierte der Philosoph 

Kurt Flasch. Zu Goethes Zeit lebte er noch und 

war sogar ein rechtlich handelndes Subjekt — 

schließlich nötigte er als Mephisto dem Doctor 

Faustus einen formalen Vertrag ab: Er wollte 

»was Geschriebenes«. Die Absicherung erfolgte 

in einer besonderen Form, nämlich durch die Un-

terzeichnung mit Blut: »Ist doch ein jedes Blätt-

chen gut. / Du unterzeichnest Dich mit einem 

Tröpfchen Blut«. 

Der Teufel zog hier wohl die Lehre aus einer 

langen Geschichte des Betrugs, dessen Opfer er 

selbst war: Viele Legenden führen uns die Men-

schen des Mittelalters als unzuverlässige Ver-

tragspartner vor, die ihr teuflisches Gegenüber im 

letzten Moment schmählich austricksten. Zwar 

nutzte die eingesetzte List meist Schlupflöcher 

in den Formulierungen der Verträge. Dennoch 

bedurfte es der Absicherung durch besonders 

verbindliche Formen — und Blut, so dachte man, 

sei dicker als Tinte. Verträge mit dem Teufel sind 

natürlich stets imaginiert und somit fiktiv. Den-

noch ist ihre Untersuchung von großem Reiz, wer-

den hier doch zeitgenössische Ansichten auf die 

Spitze getrieben, so dass die einschlägigen Texte 

kulturelle Praktiken und Auffassungen in über-

zeichneter Form vermitteln. Dies gilt bereits für 

die Untersuchung der Allianzen zwischen Men-

schen: Von der Antike bis in die Neuzeit findet 

sich das Motiv der ›Blutsbrüderschaft‹, die durch 

die gegenseitige Einverleibung des Bluts der Be-

teiligten geschlossen wurde. Eindeutige Belege 

für eine entsprechende reale Praxis besitzen wir 

nicht — schon die Vorstellungen sind aber aussa-

gekräftig: Ein Bündnis durch den Austausch von 

Blut konnte ohne Worte auskommen und war 

daher über Kulturgrenzen hinweg möglich. So er-

staunt es wenig, dass die Darstellung dieser Art 

der Verbrüderung in der lateinischen Geschichts-

schreibung im Gefolge der Kreuzzüge einen Auf-

schwung erlebte. Ein Blutsbündnis galt zudem als 

besonders verpflichtend, da man das Blut in bibli-

scher Tradition als Sitz der Seele ansah. 

Klaus Oschema (Mittelalterliche Geschichte)

Blut ist dicker als Tinte
Teufelspakte im Mittelalter
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In eine ähnliche Tradition gliedert sich die Ge-

schichte des Teufelspakts ein, der vor allem zur 

Neuzeit hin immer prominenter begegnet, wie 

die Faust-Erzählung verdeutlicht. Dabei muss-

te der Pakt nicht immer in Schriftform erfolgen, 

sondern konnte auch durch Handlungen besie-

gelt werden — indem man etwa den Dämon ritu-

ell verehrte oder mit ihm sexuell verkehrte. Wenn 

auch keine ›echten‹ Teufelspakte überliefert sein 

können, so wandelten sich doch die Formen, in 

denen die Menschen früherer Tage sie imagi-

nierten — und buchstäblich im Bild fassten. Da-

bei lässt sich beobachten, welche Varianten des 

Schrifteinsatzes praktiziert wurden und welche 

als besonders verbindlich galten.

Auf diese Weise erhält auch die Theophilus-

Legende einen historischen Wert, eine morali-

sierende Wundererzählung, die in der hier vor-

gestellten Abbildung präsentiert wird: Wohl im  

7. Jahrhundert in Griechenland entstanden, wur-

de sie auch im lateinischen Westen rezipiert und 

im 10. Jahrhundert durch Hrotswith von Ganders-

heim in Versform gefasst. Bei allen Unterschieden 

im Detail blieb der Handlungskern recht stabil: 

Der Priester Theophilus wird von einem Bischof 

verleumdet und verliert seine Position. Ein Jude 

verführt dann den frustrierten Kleriker dazu, ei-

nen Pakt mit dem Teufel einzugehen. Um dessen 

Unterstützung zu erhalten, verkauft Theophilus 

seine Seele. Das Geschäft fruchtet: Er erlangt sein 

Amt wieder, wird aber hochmütig — bis Gott ihn 

zur Reue bringt. Verzweifelt bittet Theophilus 

nun die Gottesmutter Maria um gnadenbringen-

de Vermittlung: Sie erwirkt die Vergebung und 

bringt sogar die Pakturkunde zurück. Wieder ein-

mal unterliegt der Teufel, während die Erzählung 

das Lob Mariens singt.

Bei Hrotswith wird der Pakt durch eine carta be-

siegelt, also ein Schriftstück oder eine Urkunde. 

Diese, so Theophilus’ Flehen, solle Maria dem 

Teufel entreißen — und tatsächlich wird am Ende 

die carta maledicta verbrannt. Genaueres zu ihrer 

Form und Materialität erfahren wir nicht. Präziser 

wird hier die schwer zu datierende Prosafassung 

der Geschichte: Sie spricht von einem ›Chirogra-

phen‹, den Theophilus zudem mit seinem eige-

nen Ring auf Wachs besiegelt. Gemeint ist wohl 

eine jener Urkunden, die vor allem zwischen 

dem 10. und 12. Jahrhundert in Gebrauch waren 

und zur Sicherung des Inhalts den Text doppelt 

niederlegten. Das Pergament wurde dann über 

einem in der Mitte angebrachten Schriftzug Chi-

rographum (wörtlich: ›Handschrift‹) zerschnitten, 

so dass beide Partner einen Teil mit dem vollstän-

digen Text erhielten. Zur Prüfung der Echtheit 

konnte man dann beide Teile zusammenlegen 

und die Passgenauigkeit feststellen. 

Die spätere Entwicklung der Erzählung deutet 

an, dass bei der Vorstellung eines Vertrages mit 

dem Teufel die unter Menschen üblichen Formen 

bald nicht mehr genügten, denn ab dem 13. Jahr-

hundert finden wir Texte, in denen Theophilus 

seinen Pakt mit Blut festigt. Das Motiv begegnet 

in der lateinischen Legenda aurea des Jakob von 

Voragine ebenso wie in volkssprachlichen Bear-

beitungen. Der Chronist Jansen Enikel etwa un-

terstreicht das Schreiben mit Blut, und Brun von 
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Schonebeck präzisiert, der Teufel habe Theo-

philus zur Gewinnung dieser ›Tinte‹ heftig in die 

swarte gekniffen. Die Episode konnte auch im 

Bild gefasst werden, wobei der Vertragsschluss in 

das Zentrum rückte: Der Teufel sticht Theophilus 

mit der Schreibfeder in die Zunge, um mit dem so 

gewonnenen Blut den Vertrag auf ein Stück Per-

gament zu schreiben. Der Ort der Blutgewinnung 

verweist auf die Bedeutung des gesprochenen 

Worts, während die rot ausgeführten (nicht les-

baren) Schriftzeichen auf der Urkunde wohl die 

Verwendung des Bluts markieren. 

So wurden die Details der Theophilus-Legende 

über die Zeiten hinweg an sich wandelnde Vor-

stellungen und konkrete Praktiken beim Einsatz 

von Schriftlichkeit angepasst. Der Teufelspakt 

spiegelt die zunehmende Popularität des Motivs 

der Blutsbrüderschaft, das ebenfalls zum Spät-

mittelalter hin vermehrt auftritt. Dabei entwickel-

te das Motiv vom Bündnis mit dem Teufel eigene 

Blüten. In vielen Hexenverhören der Neuzeit ist 

die Rede davon, dass der Teufel selbst Partnern, 

die des Schreibens nicht mächtig waren, diese 

Fähigkeit verliehen habe. Wirklich in Blut ge-

schriebene Texte kennen wir aus dem Mittelalter 

dagegen kaum: Eine heute in Oxford aufbewahr-

te, irische Handschrift enthält zwar den Vermerk 

»Blut vom Finger des Maoileachlainn«, aber die 

bräunliche Schrift wurde bislang noch nicht che-

misch untersucht. Selbst wenn diese Randnotiz 

mit Blut geschrieben sein sollte, so besiegelte sie 

doch keinen Vertrag, sondern verwies lediglich 

auf den Schreiber einer Heldengeschichte.

Blut ist dicker als Tinte
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